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mer uni) immer wieber geugniffe oorweifen unb bie anbere
halbe SQBelt hofft, geftiifet auf geugniffe eine freie ©telle ober
fonft irgenb einen Sßorteil 3u ergattern.

Das aEes lommt einem nor mie ein SBorträtfel: (Sin Ding,
bas man erfeßnt, an bas man felbft nicht glaubt, aber oon bem
man Ijofft, es mache anberen boch ©inbrud — mer fügt fo
etmas in SBerfe, fo, baff ibie aintwort lautet: „Das Seugnis?"

„2tuf Seugniffe gebe ict) nichts! 3d) fcßaue mir ben 3Eann
an — burcß unb buret)!" fagt ber tfjerr 33anf= ober gabriU
bireftor. 2Iuf bie ausgefchriebene SteEe haben fid) aber 144
aSewerber gemelbet. fEacßbem ber fjerr Direftor ein Dußenb
„angefehen" hat, gibt er es auf, „ben EEann ansufeßauen",
macht fich feufsenb an ben 33erg ber Slnmelbefchriften — lies
Seugniffe — unb muff nun boch biefe su 3îate sieben.

3n 31. ift bie SteEe eines ßeßrers ausgefeßrieben, unb es
haben fich entfprecfjenb bem großen Überfluß an ßeßrfräften
über 40 33ewerber angemelbet. 2luch hier geht bei ben 2Bählern
ber Spruch um, auf bie Seugniffe tomme es nicht an unb borf)
toirb bann ettoa com einen ober anberen Kanbibaten gefagt,
er habe fehr gute Seugniffe oorgelegt. 5ßenn biefe bann fcßließ=
lieh auch nicht ben 2lusfcblag geben, fo haben fie oieEeicßt bod)
bewirft, baß ber betreffenbe 23etoerber in bie engere aiuswaßl
tant.

©penglermeifter Klopfer fucf)t einen neuen ßeßrling unb
auch er ließt bie Scßulseugniffe ber 3ünglinge 'genau an, bie
fich für bie ßeßrfteEe beworben haben, griß aSinggeli fommt
nicht in grage; ber hat gan3 mittelmäßige ßeiftungen im 3ted)=

nen. 2tuch SüBerner Scßletti fann er nicht brauchen unb swar
ber ungenügenben ßeiftungen im Seicßnen wegen ufw. EEag
ber eine ßehrmeifter etwas mehr ©ewießt auf Scßulseugniffe
legen, ber anbere etwas weniger: fo gans belanglos finb biefe
eben boch nicht, eine gewiffe 23ebeutung fommt ihnen trofe aüer
Stegierung immer unb immer wieber su.

©in junges 3Eäbcßen im ©onntagsftaat, einen Soffer in
ber £>anb, feßreitet auf bem 2Beg swifchen wogenben Korw
felbern hinbureß, bem ©cßloßgut su. Doch es tritt nicht bureßs
hohe Dor, es feßwenft hinüber sur alten £)ütte mit bem moofi=

gen Scßinbelbach, wo bie EEarianne „s'Öus" ift.
Die EEarianne fteht juft cor ber Sjütte unb hadt auf einem

nieberen ©eßeiterftod Steifig. Sie fchaut nicht non ber Slrbeit
auf als fich Schritte nähern. SJtarianne ift fcßwerßörig •—

fdjwerhörig geworben oom 2llter. ©rft als bas junge EEäbcßen
neben ihr fteht, wenbet fie fid), läßt bie 2lrf faEen unb fcßlägt
bie fjänbe sufammen: „aSßüeüs ©ott! 's 2lnneli!"

„3a, ©roßmutter. Denf, ich tomme su bir in bie gerien!"
©roßmutter unb ©nfelin begrüßen fid). Das SEäbchen

ersählt, baß feine fjerrfcßaft in bie gerien gefahren fei unb
baß es ebenfo lange wegbleiben fönne. ,,3'wei aBochen! 2ld),
©roßmutter, bu weißt ja gar nicht, wie fchön bas ift — fort
aus ber ©tabt — aufs ßanb!"

„EEorgen fängt bie ©rate an. Da wirft bu ja gleich feßen,
wie fchön bas ßanbleben ift", lächelt bie ©roßmutter weife.

„©roßmutter, ba fann ich ja — wie früher als Kinb —
sühren lefen", jubelt bas EEäbcßen.

„3a, bas barfft bu gern. aiber jeßt fomm' bod) erft in bie

Stube, ©roßmutter öffnet bie Düre unb heißt bie ©nfelin
eintreten. SBenig fpäter fteigt ein jRäucßlein oom offenen tfjerb

3ur Dachlude hinaus. Kaffeebuft bureßsießt Küche unb £>aus=

gang unb halb fifeen bie beiben plaubernb am Difcß.

Die aibenbfonne bringt 3wifd)en ben ©eranien hinburd) in
bie ärmliche, aber faubere Stube, mit bem „3nt" an ber EBanb
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Dies gilt nun ebenfaEs oon allen anberen geugnfc
Sicher werben fie su ßunberten unb taufenben als ©efälligfeit
ausgefteEt, aber bann bod) in ben meiften gäEen oft bewußt
oft unbewußt in irgenb einer 3Beife etwas nüanciert:

©s liegt ein — faft möchte ich jagen wefentlicßer — Unten
fchieb barin, wenn es im einen gaEe heißt:

„fjerr g. 3Einber hat bie ihm übertragenen Arbeiten jur
Sufriebenheit beforgt", im anberen

,,.£>err g. SEinber beforgte feine 2lrbeit in jeber if)irtfirf)t sur
ooüen Sufriebenßeit."

3Eögen oiele über bie Seugniffe unb bie aiusfteüung non
Seugniffen abfcßäßenb urteilen, mögen fie oon ihnen fogar
wirtlich abgelehnt unb mißachtet werben: 2lucß biefe SBeräcfjter

werben nicht oiel anberes tun tonnen, als im gegebenen galle
bann bod) bie oorgelegten Seugniffe su lefen unb fie lefen he®
fich ihrem ©influffe bis su einem gewiffen ©rabe ausfeßen.

3u wünfehen märe nun aEerbings, baß wer in ben gall
fommt, geugniffe ausfteEen 3U müffen, bies wirflid) geroiffen=

haft unb mit aEer Klarheit beforgt. 2Ber einem Slngeftellten
ober Arbeiter nicht mit gutem ©emiffen ein gutes 3eugnis

geben fann, bas biefem als Empfehlung bienen wirb, begnüge

fich bamit, einfad) su befcheinigen, wie lange jener in ber be<

treffenben SteEe im Dienfte geftanben hat. 3Ean oergeffe nie,

baß ®efäEigfeits3eugniffe früher ober fpäter fid) als folcße er

weifen, unb baß ber SlusfteEer bann in ein merfwürbiges ßicjl

gerüdt wirb.
Seugniffe fo su lefen, baß fie einem ein richtiges SSilb bes

3nhabers 3u bieten oermögen, ift gans beftimmt nicht leicht.

3toch fchmerer unb manchmal recht unbanfbar aber ift es, fjew
niffe fo aussufteEen, baß fie aEem gerecht werben: bem 2lr=

heiter wie ber oerrid)teten 2lrbeit, bem SlusfteEer mie bem,

ber fie lefen foE. —l—

unb ber bemalten Druhe. 23om Schloßgut her tönt ber flingenbe

Schlag eines Dengelhammers, ©in SBagen lärmt irgenbwo

über bie „23feßi". Draußen in ben Eöiefen sirpen bie ©rillen.

Unb bann hört man bie ber fjanbbarmonifa eigenen, fo melr

mut=fehnfuchtsooEen Klänge.
„2Ber fpielt ba fo fchön?" fragt bas junge 3Eäbchen uni

öffnet bas „ßöifterli" etwas weiter.
„Der EEeifterfnecht oom Schloßgut ift es", antwortet bie

©roßmutter.
SSeibe fißen nun ftiE unb horchen, ©roßmutter hat bie

f)änbe im Schoß gefaltet unb halb finit ihr greifes ßaupt in

einem 3Uderd)en oornüber. Das 3Eäbd)en aber fchaut sum

genfter hinaus unb atmet tief ben wütigen Duft, wie er an

©ommerabenben über bem ßanb liegt, in fid) ein. Die 3Eufu

brühen oerflingt. StiEe liegt über ber gan3en ©egenb — lanb=

lieber aibenbfrieben.
33iersehn Dage fpäter. 33iele große guber mit fchroeren

©arben finb insmifeßen auf bie Einfahrt bes SdEoßgutes ge-

fahren. aSBeit beßnen fieß bie Stoppelfeiber. 3tur bie fernen

IRifpen bes Hafers 3ittern noch im 2lbenbwinb. Slber morgen

wirb auch ba bas fummenbe ßieb ber Senfen erllingen, oenn,

bie Körner auf ihre ÎReife prüfenb, feßreitet ber 3Eeifterfnect)

oom Schloßgut bem gelb entlang.
2luf ben Stoppeln nebenan lefen bie 3Earianne unb a

junge EEäbchen bie abgefaEenen öißren. ©mfig hafeßen bie_gin

ger — hierhin — bortßin. Die Sädlein füEen fich f"
fieß mit bem Korn ber airmen, bas ihnen ber reiche

sufammensufueßen erlaubte, tfißren — wie oiele hat bie E a^
anne Seit ihres ßebens oor bem 3Serberb gerettet? 2thre«

fDte Ue^renlcfertn
Oon aKartßa ©d))oenbener=©glt
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mer und immer wieder Zeugnisse vorweisen und die andere
halbe Welt hofft, gestützt auf Zeugnisse eine freie Stelle oder
sonst irgend einen Vorteil zu ergattern.

Das alles kommt einem vor wie ein Worträtsel: Ein Ding,
das man ersehnt, an das man selbst nicht glaubt, aber von dem
man hofft, es mache anderen doch Eindruck — wer fügt so

etwas in Verse, so, daß die Antwort lautet: „Das Zeugnis?"
„Auf Zeugnisse gebe ich nichts! Ich schaue mir den Mann

an — durch und durch!" sagt der Herr Bank- oder Fabrik-
direktor. Auf die ausgeschriebene Stelle haben sich aber 144
Bewerber gemeldet. Nachdem der Herr Direktor ein Dutzend
„angesehen" hat, gibt er es aus, „den Mann anzuschauen",
macht sich seufzend an den Berg der Anmeldeschriften — lies
Zeugnisse — und muß nun doch diese zu Rate ziehen.

In N. ist die Stelle eines Lehrers ausgeschrieben, und es
haben sich entsprechend dem großen Überfluß an Lehrkräften
über 40 Bewerber angemeldet. Auch hier geht bei den Wählern
der Spruch um, auf die Zeugnisse komme es nicht an und doch

wird dann etwa vom einen oder anderen Kandidaten gesagt,
er habe sehr gute Zeugnisse vorgelegt. Wenn diese dann schließ-
lich auch nicht den Ausschlag geben, so haben sie vielleicht doch

bewirkt, daß der betreffende Bewerber in die engere Auswahl
kam.

Spenglermeister Klopfer sucht einen neuen Lehrling und
auch er sieht die Schulzeugnisse der Jünglinge genau an, die
sich für die Lehrstelle beworben haben. Fritz Binggeli kommt
nicht in Frage: der hat ganz mittelmäßige Leistungen im Rech-
nen. Auch Werner Schletti kann er nicht brauchen und zwar
der ungenügenden Leistungen im Zeichnen wegen usw. Mag
der eine Lehrmeister etwas mehr Gewicht auf Schulzeugnisse
legen, der andere etwas weniger: so ganz belanglos sind diese
eben doch nicht, eine gewisse Bedeutung kommt ihnen trotz aller
Negierung immer und immer wieder zu.

Ein junges Mädchen im Sonntagsstaat, einen Koffer in
der Hand, schreitet auf dem Weg zwischen wogenden Korn-
feldern hindurch, dem Schloßgut zu. Doch es tritt nicht durchs
hohe Tor, es schwenkt hinüber zur alten Hütte mit dem moosi-
gen Schindeldach, wo die Marianne „z'Hus" ist.

Die Marianne steht just vor der Hütte und hackt auf einem
niederen Scheiterstock Reisig. Sie schaut nicht von der Arbeit
auf als sich Schritte nähern. Marianne ist schwerhörig >—

schwerhörig geworden vom Alter. Erst als das junge Mädchen
neben ihr steht, wendet sie sich, läßt die Axt fallen und schlägt
die Hände zusammen: „Bhüetis Gott! 's Anneli!"

„Ja, Großmutter. Denk, ich komme zu dir in die Ferien!"
Großmutter und Enkelin begrüßen sich. Das Mädchen

erzählt, daß seine Herrschaft in die Ferien gefahren sei und
daß es ebenso lange wegbleiben könne. „Zwei Wochen! Ach,

Großmutter, du weißt ja gar nicht, wie schön das ist — fort
aus der Stadt — aufs Land!"

„Morgen sängt die Ernte an. Da wirst du ja gleich sehen,

wie schön das Landleben ist", lächelt die Großmutter weise.

„Großmutter, da kann ich ja — wie früher als Kind —
Ähren lesen", jubelt das Mädchen.

„Ja, das darfst du gern. Aber jetzt komm' doch erst in die

Stube. Großmutter öffnet die Türe und heißt die Enkelin
eintreten. Wenig später steigt ein Räuchlein vom offenen Herd

zur Dachlucke hinaus. Kaffeeduft durchzieht Küche und Haus-
gang und bald sitzen die beiden plaudernd am Tisch.

Die Abendsonne dringt zwischen den Geranien hindurch in
die ärmliche, aber saubere Stube, mit dem „Zyt" an der Wand

Nr. Zj

Dies gilt nun ebenfalls von allen anderen Zeugnissen
Sicher werden sie zu Hunderten und taufenden als Gefälligkeit
ausgestellt, aber dann doch in den meisten Fällen oft bewußt
oft unbewußt in irgend einer Weise etwas nüanciert:

Es liegt ein — fast möchte ich sagen wesentlicher — Unter-
schied darin, wenn es im einen Falle heißt:

„Herr F. Minder hat die ihm übertragenen Arbeiten zur
Zufriedenheit besorgt", im anderen

„Herr F. Minder besorgte seine Arbeit in jeder Hinsicht zur
vollen Zufriedenheit."

Mögen viele über die Zeugnisse und die Ausstellung von
Zeugnissen abschätzend urteilen, mögen sie von ihnen sogar

wirklich abgelehnt und mißachtet werden: Auch diese Verächter
werden nicht viel anderes tun können, als im gegebenen Falle
dann doch die vorgelegten Zeugnisse zu lesen und sie lesen heißt
sich ihrem Einflüsse bis zu einem gewissen Grade aussetzen.

Zu wünschen wäre nun allerdings, daß wer in den Fall
kommt, Zeugnisse ausstellen zu müssen, dies wirklich gewissen-

haft und mit aller Klarheit besorgt. Wer einem Angestellten
oder Arbeiter nicht mit gutem Gewissen ein gutes Zeugnis

geben kann, das diesem als Empfehlung dienen wird, begnüge

sich damit, einfach zu bescheinigen, wie lange jener in der be-

treffenden Stelle im Dienste gestanden hat. Man vergesse nie,

daß Gefälligkeitszeugnisse früher oder später sich als solche er-

weisen, und daß der Aussteller dann in ein merkwürdiges Lichi

gerückt wird.
Zeugnisse so zu lesen, daß sie einem ein richtiges Bild des

Inhabers zu bieten vermögen, ist ganz bestimmt nicht leicht.

Noch schwerer und manchmal recht undankbar aber ist es, Zeug-

nisse so auszustellen, daß sie allem gerecht werden: dem Ar-

beiter wie der verrichteten Arbeit, dem Aussteller wie dem,

der sie lesen soll. —l—

und der bemalten Truhe. Vom Schloßgut her tönt der klingende

Schlag eines Dengelhammers. Ein Wagen lärmt irgendwo

über die „Bsetzi". Draußen in den Wiesen zirpen die Grillen.

Und dann hört man die der Handharmonika eigenen, so weh-

mut-sehnsuchtsvollen Klänge.
„Wer spielt da so schön?" fragt das junge Mädchen und

öffnet das „Löifterli" etwas weiter.
„Der Meisterknecht vom Schloßgut ist es", antwortet die

Großmutter.
Beide sitzen nun still und horchen. Großmutter hat die

Hände im Schoß gefaltet und bald sinkt ihr greises Haupt in

einem Nickerchen vornüber. Das Mädchen aber schaut zum

Fenster hinaus und atmet tief den würzigen Duft, wie er an

Sommerabenden über dem Land liegt, in sich ein. Die Musik

drüben verklingt. Stille liegt über der ganzen Gegend ^ land-

licher Abendfrieden.
Vierzehn Tage später. Viele große Fuder mit schweren

Garben sind inzwischen auf die Einfahrt des Schloßgutes ge-

fahren. Weit dehnen sich die Stoppelfelder. Nur die feinen

Rispen des Hafers zittern noch im Abendwind. Aber morgen

wird auch da das summende Lied der Sensen erklingen, denn,

die Körner auf ihre Reife prüfend, schreitet der Meisterknecy

vom Schloßgut dem Feld entlang.
Auf den Stoppeln nebenan lesen die Marianne und a

junge Mädchen die abgefallenen Ähren. Emsig haschen dw

ger — hierhin — dorthin. Die Säcklein füllen sich — R

sich mit dem Korn der Armen, das ihnen der reiche Bau

zusammenzusuchen erlaubte. Ähren — wie viele hat die 1!

anne Zeit ihres Lebens vor dem Verderb gerettet? Ähren

Die Achrenleserin
von Martha Schwendener-Egli
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__ Mebl bie Aßrenleferin toeife fie 3U fßäfeen, bie

gäbe ©ottes, bas tägliche Brot.
2tnrielt ift Eräftiger geroorben burß bie Sanbarbeit. Xags»

über baff fie gar oft auf bem ©ctjtofegut, beim Ausbreiten bes

©etreibes, beim Säufein, beim Sammeln. ©ans braungebrannt
ift ibr ©efirfjt, ber Aaßen unb bie bloßen Arme, Unb rote

Sangen bot fie nun.
„Sie ift ein ßübfßes ,©ßröttli'", benft bie ©roßmutter unb

taut "fagt fie: „Mir tut bas Sreus fo meß. 3ß geb' jeßt nach

ßaufe — foßen."
„3tb fomme halb naß. Aur noß ben ©treifen bem Safer

entlang", entgegnet bas Mäbßen oßne auf3ufßauen.
„Sie ift ein ßübfßes ,©ßröttti'", bentt auß ber Meifter»

fnecßt. „Unb fßaffen tann fie auß." ©r fßlenbert am Aanbe
bes Saferfetbes baßin. „Maßftnißt batb geierabenb?" fragt er.

„3ß müßte nocß gern fertig macßen. Morgen muß icß ja
mieber fort unb ©roßmutter Etagt fo über Meß im Aiicfen."

„So, bu geßft mieber in bie ©tabt surüß. ©ßabe, baß bu

an ber ©ißleten' nißt meßr ba bift. Marum bleibft bu eigent»
ließ nitßt ßier?"

„Mas fottte icß ba tun?" fragt bas Mäbßen erftaunt.
„ße, bei ber ©roßmutter bleiben — unb — unb bei mir",

maeßt er ftotternb.
Enneli neigt fieß nocß tiefer über bie Stoppeln. 3ft ißr

©efießt oon ber untergeßenben ©onne fo rot ober —

Der Sneßt fteßt ba, bie Sänbe in ben Sofentafßen unb
roartet auf bie Antmort. Aber ptößließ erßebt fieß bas Mäbßen.
„3cß muß ßeim", unb mit! fieß entfernen. Aber ber Sneßt paeft
fie am Arm. „Du — geßft bu roirfücß in bie ©tabt 3urücf?"

„3a. Aber —"
„Aber?"
„Aber icß fomm' ein anberes Mal."
„Seit, bu tommft beute abenb ßinters Saus, aum Solun»

berftraueß?" bettelt er.
©ie fßaut ißm in bie Augen. Darin fießt fie, baß er es

eßrticß meint. „3a", tifpelt fie unb oerfueßt, feine 'ginger non
ißrem Arm 3U löfen. Aaß einem feften Drucf gibt er fie frei.

Saftig geßt fie baoon, bem alten Saus su. Mie ißr Sers
ttopft! Docß nießt com rafeßen ©eßen. ©ie liebt ißn — bas ift
es. Unb er liebt fie — fie füßtte es am DrucE feiner Sanb.

Unb als fie fieß beim Arunnen ben füßlenben Mafferftraßl
über bie Arme riefeln läßt, ba finnt fie: „Aor oier 3aßren
ßabe icß bem fianb ben Aüßen gefeßrt — ging in bie ©tabt
bienen. Marum eigentlicß? ©ießer nießt nur roegen bem bißeßen
meßr Soßn. Aein, eine gute Aartie ßoffte icß bort macßen su
tonnen. Aber fcßnell genug ßabe icß gemerft, baß in ber ©tabt
fo oieles nur ©eßein ift. ©ottfrieb, ber Sneßt aber, ift tein
„©fcßnigleter". ©in Eräftiger Aurfße ift er unb an Seib unb
©eel gefunb. ©r mirb feßon eine gamilie bureßbringen. — 3a,
icß merbe aufs Sanb surütffeßren — 311 ißm."

TCroIcib
Son Alarta ®utli=3tuti§ßaufer

Daß bas Aroleib an einem füllen Ort im Maltis liegt, ßat
uns ©ottfrieb Seiler ersäßlt. ©ein ©ebißt tonnen mir roß faft
«ratbig. ©egenben, über bie berüßmte Dicßter feßrieben,

ftnii, befonbers naeß biefer Dicßter Ableben, feßr befueßt. Man
mill feinen greunben boeß fagen tonnen, baß man biefes Aro»
leib gefeßen ßat — bas maeßt fieß gut unb gibt geugnis oon
ber literarifeßen Süße, auf ber man fteßt.

ffier aus foleßen unb äßnlicßen ©rünben ins Aroteib ßin»
auffteigt, tommt nießt auf bie Aecßnung. ©s gibt ja nießt einmal
einen Stnficßtsfartenftanb bort oben — mie foil man ba ber
®elt funbtun tonnen, baß man roirtlicß bie Sütte gefeßen ßat,
nor ber bie Mutter bie Sänbe rang? Unb es ßat tein Sotel
»ben, too man Mein trinfen tann, unb bie ©ennßütten finb am
£age oon Menfcßen unb ©eiftern oerlaffen. Mas gibt es alfo
Sefonberes in biefem Aroleib? Soßnt es fieß, ben Meg oon
Sermatt ßer 3U macßen, um 3U feßen, mie ba oben mie anbers»
»0 im Maltis bie Meiler ausfterben?

gür bie Seute, bie naeß Dingen jagen, über bie fie fpäter
fange er3äßlen tonnen, ift bas Aroleib nichts. Die fparen fieß
bie 3eit beffer ein unb geßen feßnurftrafs ben Meg naeß
Scßtoar3fee meiter, oon bem fie immerhin fagen tonnen, er fei
fo unb fooiel Meter ßoeß gelegen. Das Aroleib geßört ben
®lenfcßen, bie eine ©egenb nießt naeß ber Süße bemerten unb
njeßt naß ber Aetten3aßt ißrer Rotels. Aroleib! Der Aame ift
®efang, er birgt in fiß eine Melobie, ber man naßgeßt in
Mer Stunbe. Aroleib! Das Sieb jauß3t nißt, ift feine Dans»
®eife. Man mirb naßbenfliß babei. ©s liegt in ißm bie ©ßmere
bes Sehens biefer Menfßen im Maltis, es liegt in ißm leife
Iraner unb ßoß mieber bie ©tärte, mit ber bas Meib in
©ottfrieb Selters ©ebißt ißr 80s getragen.

2troleib ift feine Drtfßaft, nißt einmal ein Meiter. ©s ift
ein meites ©ebiet oon Alpen unb Meißen, mit oerftreuten
ßutten, unter bem Aarmatb gelegen, ©ennen ßaufen im ©om»
^er auf ßen Alpen, ©ie beforgen ißr Aieß unb maßen Säfe.
ßn Meiler gumfee gibt es ein paar Säufer, bie aber auß nur

im Sommer bemoßnt finb. ©ine alte, freunbliße grau ift bort
oben, unb fie eraäßlt, mas bie ©ennen einem oerfßroeigen:

3a, bas fei nun Aroleib, gumfee geßöre auß basu. llnb
ber große Malb auß. Aber eigenttiß fei bas nur eine Aeßaup»
tung ber ©eleßrten, bie Sorten maßen. 3m Aolte ßerrfße bie

Anfißt, bas Aroleib beginne erft unterhalb ber Meißen oon
gumfee. Aber menn ßalt bie gremben einfaß bas Aroteib
gefeßen haben unb boß nißt meitergeßen molten als bis naß
gumfee. — ©ßabe fei's, benn bort brüben im mirtlißen Aro»
leib, roo noß bie ©eifter umgeßen ©ans geßeimnisooll
roerben bie Augen ber Alten. Aein, meßr burften fie auß nißt
fagen, meil nun neueftens ermiefen fei, baß bie ©eifter über»

ßaupt nie eriftiert hätten. 3m ©eßeimen allerbings glaubten
fie einemeg baran, nur fagen fie es nißt meßr laut.

©s ift gut, ben Aat ber Alten su befolgen unb einen Aaß»
mittag lang ins Aroleib 3U manbern. Man tann fiß bort am
ftittften, fßönften Ort auf ein Aolfter oon unfagbar bunten
Alpenblumen nieberlaffen unb bie Ausfißt berounbern. Man
tann aber auß bie Augen 3umaßen unb ben gauber auf fiß
einmirfen laffen, ber ßier mie feiten anbersroo über ber ©e=

genb liegt. Man finnt bem Aamen naß, ben biefe Matten
tragen, biefer traurigen ©efßißte 00m Aar, ber fo tiefes Seib
gebraßt ßat bem Meibe, beffen Mann unb Sinb er ins Aer»
berben ftieß. ©onberbar ift ber Aame, beglüßenb bie Datfaße,
baß oor oielen ßunbert 3aßren Menfßen ßier lebten, bie fo
oiel Sinn unb fo oiel Slang in ein Mort legen tonnten. Mer
ftunbenlang unter bem ftaßlblauen £jimmel im Aroteib ge=

träumt ßat, ber erfaßt biefen ©inn unb oerfteßt auß, mie es

mögtiß mar, biefen Aamen bis auf unfere geit ju erhalten.
3ßm mirb ber gauber offenbar, ber biefem burß Siebe unb
Seib geheiligten Aoben innemoßnt — er meiß bann auß, baß
bie Mallifer ©eiftergefßißten nißt nur Aberglauben finb, fon»
bern pietätoolles ©ebenten ber Menfßen, bie ßier fßafften,
fiß freuten unb ftarben, bie aber nißt tot finb, meil ißr ©eift
immer mieber neu geboren mirb ßier oben, roo man nißt mit
ben fursen Maßen ber Diefe mißt!
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^ Mehl die Ährenleserin weiß sie zu schätzen, die

Gabe Gottes, das tägliche Brot.
Anneli ist kräftiger geworden durch die Landarbeit. Tags-

über half sie gar oft auf dem Schloßgut, beim Ausbreiten des

Getreides, beim Häufeln, beim Sammeln. Ganz braungebrannt
ist ihr Gesicht, der Nacken und die bloßen Arme. Und rote

Wangen hat sie nun.
„Sie ist ein hübsches .Chröttli'", denkt die Großmutter und

laut "sagt sie: Mir tut das Kreuz so weh. Ich geh' jetzt nach

Hause — kochen."

„Ich komme bald nach. Nur noch den Streifen dem Haser
entlang", entgegnet das Mädchen ohne aufzuschauen.

„Sie ist ein hübsches ,Chröttli'", denkt auch der Meister-
knecht. „Und schaffen kann sie auch." Er schlendert am Rande
des Haferfeldes dahin. „Machst nicht bald Feierabend?" frägt er.

„Ich möchte noch gern fertig machen. Morgen muß ich ja
wieder fort und Großmutter klagt so über Weh im Rücken."

„So, du gehst wieder in die Stadt zurück. Schade, daß du

an der .Sichteten' nicht mehr da bist. Warum bleibst du eigent-
lich nicht hier?"

„Was sollte ich da tun?" frägt das Mädchen erstaunt.
„He, bei der Großmutter bleiben — und — und bei mir",

macht er stotternd.
Anneli neigt sich noch tiefer über die Stoppeln. Ist ihr

Gesicht von der untergehenden Sonne so rot oder --

Der Knecht steht da, die Hände in den Hosentaschen und
wartet auf die Antwort. Aber plötzlich erhebt sich das Mädchen.
„Ich muß heim", und will sich entfernen. Aber der Knecht packt
sie am Arm. „Du — gehst du wirklich in die Stadt zurück?"

„Ja. Aber —"
„Aber?"
„Aber ich komm' ein anderes Mal."
„Gelt, du kommst heute abend hinters Haus, zum Holun-

derstrauch?" bettelt er.
Sie schaut ihm in die Augen. Darin sieht sie, daß er es

ehrlich meint. „Ja", lispelt sie und versucht, seine Finger von
ihrem Arm zu lösen. Nach einem festen Druck gibt er sie frei.

Hastig geht sie davon, dem alten Haus zu. Wie ihr Herz
klopft! Doch nicht vom raschen Gehen. Sie liebt ihn — das ist
es. Und er liebt sie — sie fühlte es am Druck seiner Hand.

Und als sie sich beim Brunnen den kühlenden Wasserstrahl
über die Arme rieseln läßt, da sinnt sie: „Vor vier Iahren
habe ich dem Land den Rücken gekehrt — ging in die Stadt
dienen. Warum eigentlich? Sicher nicht nur wegen dem bißchen
mehr Lohn. Nein, eine gute Partie hoffte ich dort machen zu
können. Aber schnell genug habe ich gemerkt, daß in der Stadt
so vieles nur Schein ist. Gottfried, der Knecht aber, ist kein
„Gschnigleter". Ein kräftiger Bursche ist er und an Leib und
Seel gesund. Er wird schon eine Familie durchbringen. — Ja,
ich werde aufs Land zurückkehren — zu ihm."

Aroleid
Von Maria Dutli-Rutishauser

Daß das Aroleid an einem stillen Ort im Wallis liegt, hat
uns Gottfried Keller erzählt. Sein Gedicht können wir noch fast
«mdig. Gegenden, über die berühmte Dichter schrieben,

sinS, besonders nach dieser Dichter Ableben, sehr besucht. Man
will seinen Freunden doch sagen können, daß man dieses Aro-
leid gesehen hat — das macht sich gut und gibt Zeugnis von
der literarischen Höhe, auf der man steht.

Wer aus solchen und ähnlichen Gründen ins Aroleid hin-
aufsteigt, kommt nicht auf die Rechnung. Es gibt ja nicht einmal
einen Ansichtskartenstand dort oben — wie soll man da der
Welt kundtun können, daß man wirklich die Hütte gesehen hat,
vor der die Mutter die Hände rang? Und es hat kein Hotel
eben, wo man Wein trinken kann, und die Sennhütten sind am
Tage von Menschen und Geistern verlassen. Was gibt es also
Besonderes in diesem Aroleid? Lohnt es sich, den Weg von
Zermatt her zu machen, um zu sehen, wie da oben wie anders-
wo im Wallis die Weiler aussterben?

Für die Leute, die nach Dingen jagen, über die sie später
lange erzählen können, ist das Aroleid nichts. Die sparen sich
die Zeit besser ein und gehen schnurstraks den Weg nach
Schwarzsee weiter, von dem sie immerhin sagen können, er sei
so und soviel Meter hoch gelegen. Das Aroleid gehört den
Menschen, die eine Gegend nicht nach der Höhe bewerten und
uicht nach der Bettenzahl ihrer Hotels. Aroleid! Der Name ist
Gesang, er birgt in sich eine Melodie, der man nachgeht in
stiller Stunde. Aroleid! Das Lied jauchzt nicht, ist keine Tanz-
weise. Man wird nachdenklich dabei. Es liegt in ihm die Schwere
des Lebens dieser Menschen im Wallis, es liegt in ihm leise
Trauer und doch wieder die Stärke, mit der das Weib in
Gottfried Kellers Gedicht ihr Los getragen.

Aroleid ist keine Ortschaft, nicht einmal ein Weiler. Es ist
ein weites Gebiet von Alpen und Weiden, mit verstreuten
Hütten, unter dem Aarwald gelegen. Sennen Hausen im Som-
wer auf den Alpen. Sie besorgen ihr Vieh und machen Käse,à Weiler Zumsee gibt es ein paar Häuser, die aber auch nur

im Sommer bewohnt sind. Eine alte, freundliche Frau ist dort
oben, und sie erzählt, was die Sennen einem verschweigen:

Ja, das sei nun Aroleid. Zumsee gehöre auch dazu. Und
der große Wald auch. Aber eigentlich sei das nur eine Behaup-
tung der Gelehrten, die Karten machen. Im Volke herrsche die
Ansicht, das Aroleid beginne erst unterhalb der Weiden von
Zumsee. Aber wenn halt die Fremden einfach das Aroleid
gesehen haben und doch nicht weitergehen wollen als bis nach

Zumsee. — Schade sei's, denn dort drüben im wirklichen Aro-
leid, wo noch die Geister umgehen Ganz geheimnisvoll
werden die Augen der Alten. Nein, mehr durften sie auch nicht
sagen, weil nun neuestens erwiesen sei, daß die Geister über-
Haupt nie existiert hätten. Im Geheimen allerdings glaubten
sie eineweg daran, nur sagen sie es nicht mehr laut.

Es ist gut, den Rat der Alten zu befolgen und einen Nach-
mittag lang ins Aroleid zu wandern. Man kann sich dort am
stillsten, schönsten Ort auf ein Polster von unsagbar bunten
Alpenblumen niederlassen und die Aussicht bewundern. Man
kann aber auch die Augen zumachen und den Zauber auf sich

einwirken lassen, der hier wie selten anderswo über der Ge-
gend liegt. Man sinnt dem Namen nach, den diese Matten
tragen, dieser traurigen Geschichte vom Aar, der so tiefes Leid
gebracht hat dem Weibe, dessen Mann und Kind er ins Ver-
derben stieß. Sonderbar ist der Name, beglückend die Tatsache,
daß vor vielen hundert Iahren Menschen hier lebten, die so

viel Sinn und so viel Klang in ein Wort legen konnten. Wer
stundenlang unter dem stahlblauen Himmel im Aroleid ge-
träumt hat, der erfaßt diesen Sinn und versteht auch, wie es

möglich war, diesen Namen bis auf unsere Zeit zu erhalten.
Ihm wird der Zauber offenbar, der diesem durch Liebe und
Leid geheiligten Boden innewohnt — er weiß dann auch, daß
die Walliser Geistergeschichten nicht nur Aberglauben sind, son-
dern pietätvolles Gedenken der Menschen, die hier schafften,
sich freuten und starben, die aber nicht tot sind, weil ihr Geist
immer wieder neu geboren wird hier oben, wo man nicht mit
den kurzen Maßen der Tiefe mißt!
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